
Das kurioseste Fundstück 
in einem Zug war eine kom-
plette Beinprothese. Die hat 
bis heute niemand abgeholt“, 
erzählt die Chefin des Fund-
büros am Wiener Haupt-
bahnhof, Verena Linsbauer, 
43, schmunzelnd. „Die wert-
vollste Fundsache war erst 
kürzlich ein Rucksack mit 
knapp 140.000 Euro. Der Be-
sitzer hatte ihn aber bald zu-
rück und war überglücklich.“  

Genug zu tun gibt es für 
Verena Linsbauer und ihr 
Team das ganze Jahr über. 
6.600 Züge fahren täglich 
auf 5.000 Kilometer Schiene 
quer durchs Land. Allein 
im vergangenen Jahr gingen 
dabei 27.000 Gegenstände 
verloren, also 70 pro Tag. 
„Bei uns landen Gehhil-
fen, Kinderwagen (ohne 
Kinder), Hörgeräte, 
Rollstühle, Musikinst-

rumente und mehr“, erzählt 
Linsbauer, die eine Geige un-
bekannter Marke in einem 
edlen, schwarzen Geigenkas-
ten herzeigt. „Wir hoffen, dass 
sich der Besitzer bald meldet.“ 

Dieser Tage gibt es besonders 
viel zu tun. Denn es sind Se-
mesterferien. „Da sind unsere 
Regale um bis zu 30 Prozent 
voller.“ Auch Corona hat 
Spuren hinterlassen. So ist 
die Zahl der Fundsachen von 
2021 auf 2022 aufgrund des 
Endes der Ausgangssperren 
und den wieder gestiegenen 
Fahrgastzahlen um 42 Pro-
zent (auf 27.000) gestiegen, 

wie der ÖBB-Sprecher 
Daniel Pinka erklärt.
„Wir sind aber noch 

unter dem Vor-Co-
rona-Niveau (2019: 

32.000 Fundsachen).“ 
In der Regel werden 

Fundsachen 14 
Tage bei den 

Musikinstrumente, Rollstühle und Zahnprothe-
sen. Zigtausende Dinge bleiben in den Zügen der 
Österreichischen Bundesbahnen liegen. In den 

Geige sucht 
Besitzer
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Glückliches Ende in 
einem Drittel der Fälle

Verena Linsbauer 
vom ÖBB-Fundbüro.
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UMWELT
von Prof. Dr. Hermann KnoflacHer

Dass die Tunnel-Großprojekte nicht auf soliden 
wissenschaftlichen Grundlagen mit wirtschaftlich 
glaubwürdigen Berechnungen und ökologisch 
nachvollziehbaren Beweisen betrieben werden, 
wird immer deutlicher. Der Europäische Rech-
nungshof hat beim Brenner-Basistunnel zu Recht 
festgestellt, dass die für eine sinnvolle Begründung 
notwendigen Voraussetzungen in den Zulaufstre-
cken im Norden und im Süden fehlen.

Am Semmering bahnt sich in der Passregion an 
der Grenze von Niederösterreich und der Steier-
mark jene Umweltkatastrophe an, vor der die Natur-  
und Landschaftsschutzorganisation „Alliance For 
Nature“ bereits seit Jahrzehnten warnt: „Durch den  
Bau des Semmering-Basistunnels wird der natürli-
che Wasserhaushalt der Semmering-Region massiv 
beeinträchtigt. Immer mehr Quellen versiegen.“ 

Laut Medienberichten fielen in Aue bei Glogg-
nitz, in Schottwien und in Otterthal, Bezirk Neun-
kirchen, lebensnotwendige Wasserquellen trocken. 
Anrainer melden, dass auf ihrem Bergbauernhof, 
der seit 200 Jahren durch eine eigene Quelle ver-
sorgt wird, von einem Tag auf den anderen die 
Quelle plötzlich versiegte. Ähnliche Klagen wer-
den auch aus dem steiermärkischen Mürzzuschlag 
gemeldet. 

Mit „Der Klimawandel macht auch nicht vor 
dem Semmering halt“ lenken die ÖBB vom Thema 
ab. Ein funktionierender Rechtsstaat hätte das 
Treiben der Lobbys für Großprojekte längst stop-
pen müssen. Ein Blick auf die Daten zeigt, dass der 
Schienengüterverkehr über den Semmering im 
Zeitraum der Jahre 1995 bis 2019 stagnierte, 1995: 
8,5 Millionen Tonnen; 1999: 9,3 Millionen Ton-
nen; 2004: 9,6 Millionen Tonnen; 2009: 9,3 Millio-
nen Tonnen; 2015: 10,4 Millionen Tonnen; 2019: 
8,5 Millionen Tonnen, also genau die Menge auf 
dem Niveau des Jahres 1995. 

Wer zieht die Gutachter zur Verantwortung, die 
im Schienengüterverkehr am Semmering Steige-
rungen von mehr als 50 Prozent bis zum Jahr 2025 
voraussagten und auch jene Gerichte (BVwG und 
VwGH), die diese Gutachten – wider aller Argu-
mente – als Basis ihrer (falschen) Entscheidungen 
akzeptiert haben? 

Die Bevölkerung darf in schwarze Löcher 
schauen, in einer zerstörten Umwelt leben und da-
für noch die Last der Schulden tragen.

Umweltdesaster 
Semmering-Basistunnel

Rechtsanwalt 
Dr. Georg 
Prchlik




